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Vorbemerkung 

Die Hochschulen und auch die außeruniversitären Forschungs-

einrichtungen sind bis in die Mitte der siebziger Jahre er- 

heblich ausgebaut worden. Infolgedessen sind viele neue Stel-

len mit relativ jungen Kräften besetzt. Dies hat zu Struktur-

problemen geführt, wie sie im Wechsel von Wachstumsphasen und 

Wachstumsstillstand, aber auch im Wechsel von geburtenstarken 

und geburtenschwachen Jahrgängen unvermeidlich sind. Hinzu 

kommt, daß die gesetzliche Graduiertenförderung 1981 ausläuft. 

Angesichts dieser Situation setzt sich der Wissenschafts-

rat jetzt sowohl im Interesse des wissenschaftlichen Nach-

wuchses als auch im Interesse der Forschung erneut dafür 

ein, daß die Nachwuchskräfte der kommenden Jahrgänge nicht 

vor verschlossenen Türen stehen. Seine Überlegungen zu den 

Möglichkeiten der Förderung des wissenschaftlichen Nach-

wuchses schließen sich an seine Stellungnahme "Zur Neuge-

staltung der Personalstruktur" vom November 1977 an, die 

eine Verbesserung der Situation des wissenschaftlichen Nach-

wuchses durch strukturelle und organisatorische Maßnahmen 

im Rahmen der Neuordnung der Personalstruktur der Hochschulen 

empfiehlt. • 
Die vorliegende Empfehlung ist im Ausschuß "Wissenschaftlicher 

Nachwuchs" des Wissenschaftsrates vorbereitet worden. Sie 
ist nach Beratung in der Wissenschaftlichen Kommission und 

in der Verwaltungskommission vom Wissenschaftsrat am 25. Januar 
198o verabschiedet worden. 
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I. Zum Begriff des wissenschaftlichen Nachwuchses 

Unter dem Begriff "wissenschaftlicher Nachwuchs" werden im 

folgenden Personen verstanden, die sich im Anschluß an einen 

ersten Studienabschluß durch wissenschaftliche Arbeit an 

einer Hochschule oder einer außeruniversitären Forschungs-

einrichtung für eine Tätigkeit qualifizieren, in der sie 

an der Mehrung und Weiterentwicklung der wissenschaftlichen 

Erkenntnisse und technischen Innovation mitwirken können. 

Je nach den angestrebten und erreichten Zielen dieser wissen:-

schaftlichen Weiterqualifizierung läßt sich unterscheiden 

zwischen 

- Hochschulabsolventen, die sich wissenschaftlich weiter-

qualifizieren, ohne damit eine Promotion anzustreben 

(Post-Graduierte).  

- Hochschulabsolventen, die sich auf eine Promotion vorbe-

reiten (Doktoranden); 

- Hochschulabsolventen, die sich im Anschluß an die Promo-

tion wissenschaftlich weiterqualifizieren, ohne mit einem 

unmittelbaren Verbleiben an der Hochschule oder vergleich-

baren Institutionen zu rechnen (Post-Doktoranden); 

- Hochschulabsolventen, die sich im Anschluß an die Promo-

tion wissenschaftlich weiterqualifizieren mit dem Ziel 

eines Verbleibens in der Hochschule (Hochschullehrer-

nachwuchs). 

Unter förderungstechnischen Gesichtspunkten ist es nützlich, 

zwei Phasen der wissenschaftlichen Weiterqualifizierung zu 

unterscheiden: Die Phase I - Doktoranden und Post-Graduierte 

endet mit der Promotion bzw. dem Abschluß der andersartigen 

wissenschaftlichen Weiterqualifiiierung; die Phase II - Post- 

• 
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Doktoranden - dauert von der Promotion bzw. dem Nachweis einer 

vergleichbaren wissenschaftlichen Leistung bis zur vollen Ent-

faltung wissenschaftlicher Eigenständigkeit. 

Der Phase II lassen sich auch Hochschulabsolventen zuordnen, 

die sich im Anschluß an die Promotion für den Verbleib in 

der Hochschule oder vergleichbaren Institutionen wissenschaft-

lich weiterqualifizieren (Hochschullehrernachwuchs). Sie blei-

ben im folgenden lediglich deshalb außer Betracht, weil die 

derzeitige Situation nicht dazu nötigt, zu den Förderungs- 

instrumenten Stellung zu nehmen. 	 • 
II. Zur Notwendigkeit einer Förderung des wissenschaftlichen 

Nachwuchses 

Derzeit erfolgt die Förderung des wissenschaftlichen Nach-

wuchses im Rahmen von Beschäftigungsverhältnissen an den 

Hochschulen, im Zusammenhang mit Forschungsarbeiten außer-

halb der Hochschulen, im Rahmen von aus Mitteln Dritter 

finanzierten Forschungsvorhaben, über Stipendien der sieben 

sogenannten Hochbegabtenförderungswerke und zur Zeit auch 

noch über das "Gesetz über die Förderung des wissenschaft-

lichen Nachwuchses an den Hochschulen" (Graduiertenförde- 

rungsgesetz). 
	 • 

II.1. Zur Notwendigkeit einer Förderung für Aufgaben und 

Tätigkeiten innerhalb und außerhalb der Hochschulen 

Der Bedarf an Forschung ist in den zurückliegenden Jahrzehnten 

ständig gestiegen. Es spricht alles dafür, daß die Bundesre-

publik Deutschland als ein rohstoffarmes Land mit hohem Reallohn-

niveau künftig noch mehr als bisher auf die volle Entfaltung 



ihrer wissensChaftlichen und technischen Kräfte angewiesen 

sein wird. Durch die steigende Zahl der Hochschulabsolventen 

wird sich das wissenschaftliche Potential verbreitern, auf dem 

die Nachwuchsförderung und eine gezielte Forschungsförderungs-

politik aufbauen können. Es wäre eine Vergeudung wertvoller Res-

sourcen, wenn diese Chance nicht gezielt für die Weiterent-

wicklung in Wissenschaft, Forschung, Wirtschaft und Gesell-

schaft genutzt werden würde. Erfolge in der anwendungsorien- 

tierten, auf konkrete Problemlösungen gerichteten Forschung und 

Entwicklung sind auf Dauer besonders dann zu erwarten, wenn diese 

auf einer hochentwickelten Grundlagenforschung aufbauen können. 

Die Grundlagenforschung bildet das Reservoir, aus dem die an-

wendungsorientierte Forschungsförderung schöpfen muß; sie ist 

oft genug der notwendige Vorlauf, dessen konkrete Nützlich-

keit erst sehr viel später beim unvermuteten Auftauchen neuer 

Fragestellungen erkennbar wird. Der Fortschritt der Technik 

nötigt auch zur Förderung und Entwicklung derjenigen Wissen-

schaften, die die geistige und soziale Bewältigung der Probleme 

des Fortschritts erleichtern. 

Einer breiten und differenzierten Förderung des wissenschaft-

lichen Nachwuchses kommt aus mehreren Gründen Bedeutung 
zu: 

- Die Nachwuchskräfte werden intensiver und besser darauf vor-

bereitet, in Berufen außerhalb der Hochschulen neueste wissen-

schaftliche Erkenntnisse und Methoden nicht nur anzuwenden, 

sondern auch selbst zu entwickeln, immer mehr Probleme unter 

dem Gesichtspunkt wissenschaftlicher Lösungsmöglichkeiten zu 

definieren und so die gesellschaftliche, wirtschaftliche und 

industrielle Entwicklung wirksam positiv zu beeinflussen. 

- Sie eröffnet besonders qualifizierten und befähigten Nach-

wuchskräften durch eine vertiefte Beteiligung an der For-

schung Zugangsmöglichkeiten zu weiterer wissenschaftlicher 

Qualifizierung und trägt zur Steigerung der Kritikfähigkeit 

und zur Erhöhung der Bildungschancen des Einzelnen bei. 
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- In vielen Fächern sind Nachwuchswissenschaftler von beson-

derer Bedeutung für Fortschritte in der Forschung. Ein großer 

Teil der wissenschaftlichen Veröffentlichungen und von ent-

scheidenden Anstößen für die Entwicklung großer Forschungs-

vorhaben beruht auf ihren Arbeiten. Ihre Förderung ist daher 

nicht nur Förderung zukünftiger wissenschaftlicher Tätigkeit, 

sondern auch unmittelbare Förderung der heute stattfindenden 

Forschung. Traditionell dient die Promotion als Anreiz, be-

sondere Anstrengungen in der Forschung zu unternehmen. 

- Nach einer gewissen Zeit vertiefter wissenschaftlicher Ar-

beit kann sich der dafür besonders geeignete Hochschulabsol-

vent begründet für einen bestimmten wissenschaftlichen Beruf 

entscheiden. Die Entscheidung zwischen verschiedenen wissen-

schaftlichen Tätigkeitsfeldern fällt in der Regel nicht auf-

grund von Studien- und Prüfungsleistungen, sondern reift in 

der Beschäftigung mit der Forschung. Umgekehrt setzt die Be-

trauung mit Aufgaben, die besondere wissenschaftliche Qualifi-

kationen erfordern, die vorherige Bewährung in selbständiger 

wissenschaftlicher Arbeit voraus. Das gilt für den Beruf des 

Hochschullehrers ebenso wie für andere anspruchsvolle Berufs-

tätigkeiten. 

Eine besondere Bedeutung für die Qualität und Innovation 

der Forschung kommt denjenigen Hochschulabsolventen zu, die 

nach Abschluß ihrer Promotion noch eine Zeitlang an der 

Hochschule oder vergleichbaren Institutionen verbleiben, 

um weiterhin wissenschaftlich zu arbeiten. Die Post-Dokto-

randen stellen eine für den Erfolg der Forschung wichtige 

Gruppe dar, da die Bereitschaft und Fähigkeit zur Anwendung 

neuester Methoden, zur Bearbeitung von neuen Gebieten und 

zur unkonventionellen Fragestellung bei diesen jungen Wissen-

schaftlern besonders ausgeprägt ist. Ihr Eintreten in den 

Forschungsprozeß ist daher besonders geeignete  das kreati-

ve Element in der Forschung zu fördern und befruchtend auf 
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ältere und erfahrene Wissenschaftler zurückzuwirken. Es muß 

deshalb Vorsorge getroffen werden, daß sich ein angemes-

sener Teil der Befähigten auch in der wissenschaftlich be-

sonders fruchtbaren Phase nach Abschluß der Promotion an 

der Hochschule oder vergleichbaren Institutionen der For-

schung widmet. 

Das Gesamtsystem von Förderungsmaßnahmen sollte auch in der 

Phase, in der geburtenstarke Jahrgänge die Hochschulen absol-

vieren, einem etwa gleichbleibenden Teil von Nachwuchskräften 

eine wissenschaftliche Weiterqualifikation erlauben. Angesichts 

erschwerter Rahmenbedingungen, insbesondere des Werbens um gute 

Kräfte in allen Bereichen, müssen für den besonders qualifi-

zierten Nachwuchs alle Möglichkeiten der Hochschule genutzt 

und gegebenenfalls zusätzliche Möglichkeiten geschaffen werden. 

Denn es sollten diejenigen Hochschulabsolventen, die nach 

Neigung, Eignung und Leistung für eine wissenschaftliche 

Weiterqualifizierung in Betracht kommen, die Möglichkeit 

dazu erhalten. 

II. 2. Besondere Merkmale der gegenwärtigen Situation 

Die Regierungschefs von Bund und Ländern haben in ihrem Be-

schluß vom 4. November 1977 zum Abbau des Numerus clausus und 

zur Sicherung der Zukunftschancen der jungen Generation in Aus-

bildung und Beruf festgestellt: "Zur Erhaltung der Leistungs-

fähigkeit der wissenschaftlichen Forschung hat die Förderung 

eines hochqualifizierten wissenschaftlichen Nachwuchses - auch 

über den sinkenden Hochschullehrerersatzbedarf hinaus - beson-
dere Priorität." 

• 
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Die Priorität gründet sich unter anderem auf die Überlegung, 

daß der Prozentsatz der für produktive wissenschaftliche Arbeit 

Geeigneten an einem Geburtsjahrgang konstant ist. Deshalb ist in 

der zweiten Hälfte der achtziger Jahre ein erheblicher Anstieg 

der für Forschung geeigneten Hochschulabsolventen zu erwarten. 

Dabei bietet sich die Chance, bei gezielter Förderung der Quali-

fiziertesten einen "Innovationsschub" für die Grundlagenfor-

schung in den achtziger Jahren zu erreichen. 

Zugleich aber wird zunehmend deutlich, daß die bisher günstigen 

Rahmenbedingungen für die Förderung des wissenschaftlichen Nach-

wuchses sich gravierend zu verschlechtern drohen. Der Stellenzu • -

wachs im Hochschulbereich, über den bis heute ein wesentlicher 

Anteil der Nachwuchskräfte gefördert wird, verlangsamt sich seit 

einigen Jahren; in Teilbereichen stagniert er bereits. Ferner 

führt die gegenwärtige Altersstruktur zu einem nur geringen Er-

satzbedarf. Das Graduiertenförderungsgesetz des Bundes läuft in 

seiner Finanzierungsregelung zum Ende des Jahres 1981 aus. Vor 

allem in den lehrintensiven Fächern wird wegen des Gebots einer 

"erschöpfenden Nutzung der Kapazitäten" der wissenschaftliche 

Nachwuchs stärker als früher zu lehrbezogenen Dienstleistungen 

herangezogen mit der Folge, daß die Möglichkeiten der persönlichen 

Weiterqualifizierung in der Forschung zurückgehen. Dies und die 

noch immer starke Orientierung der wissenschaftlichen Weiterqua-• 

lifizierung am Berufsbild des Hochschullehrers oder des Forschers 

führt angesichts des geringen Ersatzbedarfs in den entsprechenden 

Berufsfeldern zu einer Verunsicherung des Nachwuchses. 

Insgesamt steht zu befürchten, daß diese Situation längerfristig 

negative Auswirkungen auf die Möglichkeiten und die Bereitschaft 

geeigneter Hochschulabsolventen haben wird, sich wissenschaft-

lich entsprechend ihren Fähigkeiten weiter zu qualifizieren. Es 

kommt darauf an, neue Wege der Förderung zu eröffnen und diese so 

auszugestalten, daß auch künftig einem etwa gleichgroßen Anteil 

der Hochschulabsolventen wie heute Möglichkeiten zur Förderung 

ihrer wissenschaftlichen Weiterqualifizierung angeboten werden 
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können. Die Inanspruchnahme dieses Angebots wird auch davon ab-

hängen, ob eine begründete Aussicht auf eine befriedigende be-

rufliche Tätigkeit im Anschluß an die Förderung vorhanden ist. 

III. Empfehlungen zur Förderung von Doktoranden und Post-Gra-

duierten (Phase I) 

III. 1. Inhaltliche Merkmale der Förderung 

a) Betreuung durch die Hochschule 

Der Erfolg der Förderung wissenschaftlicher Weiterqualifizierung 

hängt wesentlich davon ab, mit welchem Engagement die Hochschulen 

und Forschungseinrichtungen ihre Aufgabe der Förderung des wissen-

schaftlichen Nachwuchses wahrnehmen. Dies wird insbesondere in der 

Art der Betreuung der wissenschaftlichen Nachwuchskräfte deutlich. 

In den Naturwissenschaften ist häufig zunächst ein Disser-

tationsthema vorhanden, für das dann der entsprechend quali-

fizierte Bearbeiter gesucht wird. Die Themenstellung für eine 

Dissertation, für die ein Bearbeiter gesucht wird, ergibt sich 

häufig innerhalb eines größeren Forschungsprojektes, das auf 

Arbeitsteilung und Kooperation der Bearbeiter angelegt ist, 

• so daß die Einbettung des Dissertationsthemas in das Projekt 

und die Zusammenarbeit mit anderen Wissenschaftlern eine in-

tensive wissenschaftliche Begleitung und Betreuung begünstigen. 

In den Geisteswissenschaften hingegen sucht häufig ein Dokto-

rand mit vergleichsweise festen Vorstellungen über das zu 

bearbeitende Thema einen wissenschaftlichen Betreuer, der ihn 

promoviert. 

Wo die Zusammenarbeit des Doktoranden mit anderen Wissen-

schaftlern nicht vom Thema her selbstverständlich ist, be-

darf es besonderer Anstrengungen, um eine hohe Qualität zu 

sichern und die Gefahr wissenschaftlicher und persönlicher 
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Isolation des Nachwuchswissenschaftlers zu vermeiden. Der 

Wissenschaftsrat empfiehlt, hierfür bewährte Mittel, die 

durch Breitenausbildung und Lehrbelastung teilweise in den 

Hintergrund gedrängt worden sind, wieder gezielt einzu-

setzen: 

- regelmäßige ausführliche Gespräche zwischen dem Dokto-

randen, seinem Betreuer und anderen Wissenschaftlern; 

- Kolloquien für Doktoranden oder andere spezielle Veran-

staltungen für Nachwuchswissenschaftler - etwa nach dem 

Modell der "reading courses"; 

- geeignete Lehrveranstaltungen für Doktoranden, die ihre 

Dissertation an der Hochschule schreiben; 

- Betrauung von Nachwuchswissenschaftlern mit Lehraufgaben aus 

ihrem Arbeitsgebiet, aber außerhalb der Pflichtveranstaltungen; 

- Vermittlung von Fachkontakten im Ausland. 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt, dem Betreuungsaufwand und beson-

deren Veranstaltungen für den wissenschaftlichen Nachwuchs Beach-

tung und genügend Raum zu geben. 

Zum Praxisbezug der wissenschaftlichen Weiterqualifizierung 

Da auch in Zukunft der überwiegende Teil der Nachwuchswissen-

schaftler, die sich nach dem ersten berufsqualifizierenden 

akademischen Abschluß wissenschaftlich weiterqualifizieren, 

den übergang in eine Berufstätigkeit außerhalb der Hochschule 

suchen wird, gehört es zu den Aufgaben der Hochschule, dazu beizu-

tragen, ihm frühzeitig Praxisorientierung zu vermitteln. Dies ist 

nicht nur in der Form anwendungsbezogener Forschungsarbeiten mög-

lich; vielmehr kommt es darauf an, bei der Formulierung von Themen 

und bei der Auswahl der wissenschaftlichen Methoden zur Bearbeitung 

des Vorhabens und vor allem hei der Organisation der wissenschaft-

lichen Weiterqualifizierung mitzubedenken, welche zusätzlichen 

und vertieften Kenntnisse und Fähigkeiten damit erworben werden 

und wie diese sich in beruflichen Tätigkiffen- auswirken können--; 



In einigen wissenschaftlichen Disziplinen ist die Kooperation 

zwischen Hochschule und Berufsfeld, die hierfür notwendig ist, 

mindestens aber die Möglichkeit des Erwerbs praktischer Er-

fahrungen, in gewissem Umfange gegeben. Das kann z.B. in Form 

der Inanspruchnahme einer Förderung aus Industriemitteln, in 

einem Volontariat in einem Labor oder in einem Trainee-Kurs in 

einem Wirtschaftsunternehmen im In- oder Ausland geschehen. 

Die Vermittlung und gegebenenfalls Intensivierung des Kontakts 

zum Berufsfeld außerhalb der Hochschule ist eine Aufgabe, die 

vor allem der Hochschule und insbesondere dem Hochschul-
lehrer zukommt, der das wissenschaftliche Vorhaben des Nach-

wuchswissenschaftlers betreut. Die Möglichkeiten hierzu 

werden in den einzelnen Disziplinen und von Fall zu Fall un-

terschiedlich sein. Insgesamt haben sich die wissenschaftlichen 

Hochschulen - im Unterschied zu Ansätzen im Fachhochschulbe-

reich - dieser Aufgabe bisher jedoch nicht hinreichend gestellt. 

Zugleich sind aber auch Initiativen aus dem außeruniversitären 

Berufsfeld notwendig. So können Förderungsprogramme von Indu-

strieunternehmen oder Verbänden, die bereits während der Wei-

terqualifizierung in der Hochschule beginnen und in das künf-

tige Berufsfeld überführen, wesentlich zur Mobilität des wis-

senschaftlichen Personals sowie zur Förderung des Innovations-

prozesses beitragen. Für Industrie und Wirtschaft wird es unter 

gewissen Voraussetzungen attraktiv sein, junge Nachwuchs-

wissenschaftler bei ihren Forschungsvorhaben an den Hochschulen 

zu fördern. Zu diesen Voraussetzungen zählen sicherlich: 

- Übernahme konkreter Forschungsaufträge aus Industrie und 

Wirtschaft, 

- begründete Erwartung der privaten Förderer auf spätere Beschäf-

tigung des geförderten Wissenschaftlers, 

- steuerliche Anreize für private Förderung von Nachwuchs-

wissenschaftlern. 
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Wo die Kooperation zwischen praktischem Berufsfeld und Hochschu- 

le zugunsten der Nachwuchswissenschaftler möglich ist, wird 

sie langfristig für beide Seiten fruchtbar sein und auch den 

Übertritt der Geförderten ins Berufsleben erleichtern. Ohne 

daß es besonderer institutionalisierter Organisationsformen 

bedarf, wird die Kooperation auf Dauer dazu beitragen, daß 

sich die Hochschule erfolgreicher und intensiver als bisher 

den wissenschaftlichen Fragestellungen und Problemen auch 

ihrer näheren Region öffnet und widmet. 

c) Zur Ausgestaltung wissenschaftlicher Weiterqualifizierung, 

die nicht zur Promotion führt 

Der wissenschaftliche Nachwuchs hat bisher fast ausschließlich 	• 
den Weg über eine Promotion genommen. Das angelsächsische System 

von Post-Graduierten-Studien ist im deutschen Hochschulsystem kaum 

entwickelt. Bei einem wachsenden Bedarf an wissenschaftlich beson-

ders ausgewiesenen, systematisch und vertieft ausgebildeten Kräf-

ten kann es aber auch zunehmend Bedeutung gewinnen. Der Wissenschafts-

rat empfiehlt, unter dem Gesichtspunkt der Förderung des wissen-

schaftlichen Nachwuchses Erfahrungen mit Maßnahmen zu sammeln, die 

Schritte in dieser Richtung darstellen. Insbesondere wird die prak-

tische Abgrenzbarkeit von Zweitstudien und ähnlichen Ausbildungs-

gängen sorgfältig zu beobachten sein. 

Eine wissenschaftliche Weiterqualifizierung ohne das Ziel der Pro- Ah  

motion ist vor allem dann sinnvoll, wenn sie in einem anderen als W 

dem bisherigen Studienfach angestrebt wird, da mit einer Promotion 

im neuen Fach auch für hochqualifizierte Absolventen oft ein zu 

hoher Zeitaufwand oder eine zu große Spezialisierung verbunden 

wäre. Trotzdem ist diese fachverzweigende wissenschaftliche Wei-

terqualifizierung unter dem Gesichtspunkt der Förderung des wis-

senschaftlichen Nachwuchses wichtig. Das gilt zum einen wegen der 

augenscheinlichen Bedeutung für die Entwicklung der Forschung 

auf wissenschaftlichen Grenzgebieten. Zum anderen ist die Notwen-

digkeit wissenschaftlich hochqualifizierter Berufstätigkeit in 

Tätigkeitsfeldern zu bedenken, die neben einem wissenschaftlichen 
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Studium qualifizierte Kenntnisse in den wissenschaftlichen 

Ergebnissen und Methoden eines anderen Faches erfordern. 

Für viele Berufe kann eine Weiterqualifizierung fachlich 

gesehen wertvoller sein als eine Promotion im zunächst 

studierten Fach, weil sie die Wissens- und Chancenbasis 

verbreitert und eine weiterreichende längerwährende Fle-

xibilität erzeugt. In vielen Fällen wird sie auch die be-

rufliche Ersteinstellung begünstigen. Daher ist eine fach-

verzweigende Weiterqualifizierung für viele Berufe als eine 

äquivalente Alternative zur Promotion zu empfehlen. 

Die fachverzweigende wissenschaftliche Weiterqualifizierung 

unterscheidet sich vom Zweitstudium durch ihren besonderen 

wissenschaftlichen Anspruch. Sie kann nur solchen Hochschul-

absolventen angeraten werden, die von der Qualität ihrer bis-

herigen Studienleistungen her auch ein anspruchsvolles Promo-

tionsvorhaben in Angriff nehmen könnten. Da sie zu selbständi-

ger wissenschaftlicher Arbeit in besonderem Maße befähigt 

sind, muß diese Begabung - genau wie bei Doktoranden - geför-

dert werden. Deshalb soll sich die fachverzweigende wissen-

schaftliche Weiterqualifizierung durch eine vertiefte Beteili-

gung des Studierenden an der Forschung auszeichnen. Für die 

Ausbildung eines jungen Wissenschaftlers bietet die intensive 

Zusammenarbeit mit erfahrenen Forschern die bei weitem besten 

Chancen. 

Aus diesen Grundsätzen ergeben sich klare und anwendbare Kri-

terien, nach denen das zuständige Organ der Hochschule oder 

außeruniversitären Forschungseinrichtung beurteilen kann, ob 

eine angestrebte fachverzweigende wissenschaftliche Weiter-

qualifizierung unter dem Gesichtspunkt des Zweitstudiums 

oder dem der Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses 
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zu beurteilen ist: Die dokumentierte Leistungsfähigkeit des 

Bewerbers muß für die Betrauung mit einem anspruchsvollen 

Promotionsvorhaben ausreichen; und sein Studienplan muß 

deutlich machen, daß die angestrebten Kenntnisse, Fähig-

keiten und Studienleistungen durch vertiefte Beteiligung 

an der Forschung erarbeitet werden können und sollen. Der 

Wunsch, lediglich einen weiteren Studiengang - gegebenenfalls 

unter Anrechnung von Semestern - zu durchlaufen, wird dem-

gegenüber regelmäßig als Merkmal eines Zweitstudiums zu be-

trachten sein. 

Eine nicht zur Promotion führende wissenschaftliche Weiter-

qualifizierung kann sehr vielgestaltig sein. Sie kann stu-

diengangähnlich formalisiert oder nach einem persönlichen 

Studienplan erfolgen. Es ist allerdings zu erwarten, daß es 

sich jedenfalls vorläufig um relativ kleine Zahlen handeln 

wird; außerdem wird generell ein hoher Spezialisierungsgrad 

erreicht werden. Deshalb sollte die Einrichtung ständiger 

Aufbaustudiengänge in Fällen erwogen werden, wo wenige Fach-

bereiche in überregionaler Absprache häufige, gut typisier-

bare Aufbaustudienwünsche auf sich konzentrieren. 

In den übrigen Fällen stellt der Bewerber, beraten durch 

fachlich zuständige Hochschullehrer, einen Studienplan auf; 

er enthält mindestens die folgenden Angaben: Umfang der zu 

erarbeitenden Stoffgebiete; Art ihrer Erarbeitung; anzufer-

tigende Studienarbeiten; gegebenenfalls Art und Umfang der 

Abschlußprüfung sowie einen Zeitplan. Das zuständige Organ 

der Hochschule oder außeruniversitären Forschungseinrichtung 

überträgt die Betreuung einem oder mehreren Hochschullehrern 

und übernimmt damit die Verantwortung dafür, daß das Vorha-

ben in der veranschlagten Zeit erfolgreich abgeschlossen 

werden kann. 
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Die Studienpläne formalisierter Aufbaustudiengänge wie auch 

individueller Vorhaben sollen von der in der ersten Ausbil-

dung stark gewachsenen Studierfähigkeit Gebrauch machen und 

den Abschluß bereits nach zwei, spätestens jedoch nach drei 

Jahren eröffnen. Der Abschluß kann in einer Prüfung oder auch 

in einem den Gegenstand des Aufbaustudiums beschreibenden 

Zertifikat bestehen. 

Je weniger formalisiert die wissenschaftliche Weiterqualifi-

zierung ist, desto höher ist der Betreuungsaufwand durch die 

Hochschule anzusetzen. 

111.2. Finanzielle Förderungsmaßnahmen 

a) Förderungsarten 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt, zur finanziellen Förderung 

der Weiterqualifikation in der Forschung drei Möglichkeiten 

bereitzustellen: 

- Stipendien (Grundstipendien), 

- Beschäftigungsverhältnisse, 

- Aufeinanderfolge von Beschäftigungsverhältnis und Stipendium. 

Bei der Ausgestaltung dieser drei Finanzierungsmöglichkeiten 

kommt es wesentlich darauf an, die unterschiedlichen Verhält-

nisse und damit auch die unterschiedlichen Erfordernisse in den 

einzelnen Disziplinen zu berücksichtigen und im konkreten Ein-

zelfall die jeweils angemessene Lösung zu ermöglichen. 



(1) Grundstipendien 

Der Errichtung von Grundstipendien, die die Hochschule vergibt, 

kommt besondere Bedeutung deshalb zu, weil sie eine besonders 

wichtige Möglichkeit bietet, die Finanzierung einer Promotion 

oder einer anderen verstärkten Beteiligung an der Forschung 

aus eigener Initiative zu sichern. Damit wird den Nachwuchs-

wissenschaftlern die Möglichkeit eröffnet, eigene neue Wege 

zu gehen. Die Förderung über Beschäftigungsverhältnisse, sei 

es aus Mitteln der Hochschule, sei es aus Mitteln Dritter, 

bedeutet in der Regel die Einbindung in Forschungsprogramme, 

die nicht ohne Einfluß auf Thema und Methoden der Dissertation 

bleiben. Die Möglichkeit der Eigenbewerbung, die eine 

sorgfältige Einschätzung der bisher erbrachten Leistungen 

des Bewerbers erlaubt, bedeutet eine Öffnung des Förderungs-

systems für alle diejenigen qualifizierten Nachwuchskräfte, 

auf die - aus welchen Gründen auch immer - bisher noch niemand 

aufmerksam geworden ist. In diesem Zusammenhang werden die Er-

fahrungen mit dem Graduiertenförderungsgesetz zu berücksichtigen 

sein. 

Grundstipendien erlauben es dem Stipendiaten, sich ausschließ-

lich der wissenschaftlichen Weiterqualifizierung zu widmen. 

Damit tragen sie eher als die anderen Förderungsarten zu 

einer Verkürzung der Qualifizierungsdauer bei. Gegenwärtig 

ist es keine Seltenheit, daß der Geförderte nach Beendigung 

seiner wissenschaftlichen Qualifizierung zu alt ist, um gute 

Chancen für die Verwertung dieser Qualifikation in einem Be-

ruf zu haben. 
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Grundstipendien erscheinen auch für diejenigen Nachwuchskräfte 

als geeignetes Förderungsmittel, die nach dem Hochschulabschluß 

zunächst einige Jahre außerhalb der Hochschule praktische Er-

fahrungen erworben haben, inzwischen jedoch anstreben, sich 

wissenschaftlich weiterzuqualifizieren. 

Der Nachteil einer Förderung über Grundstipendien liegt einmal 

darin, daß die soziale Absicherung im Vergleich zu der im 

Rahmen eines Beschäftigungsverhältnisses schlechter ist. Zum 

anderen besteht bei den Stipendiaten ein gewisses Risiko, daß 

sie eher zu Außenseitern im Institut werden, wenn nicht durch. 

besondere Maßnahmen einer solchen Entwicklung entgegengewirkt wird. 

Ein Stipendium begünstigt in der Regel die Möglichkeit, in 

der Kooperation mit anderen Wissenschaftlern und der Forschungs-

organisation der Hochschule zusätzliche Erfahrungen zu sammeln, 

nicht so wie die Arbeit in einem Beschäftigungsverhältnis. 

(2) Beschäftigungsverhältnisse 

Die Beschäftigung als wissenschaftlicher Mitarbeiter oder als 

wissenschaftliche Hilfskraft sollte vermehrt zur Nachwuchs-

förderung genutzt werden, soweit die Dienstaufgaben zur Qualifi-

zierung in der Forschung geeignet sind oder diese landesrecht-

lich zu den Dienstaufgaben gehört. In seiner Stellungnahme zur 

Neugestaltung der Personalstruktur vom 11. November 1977 hat der 

Wissenschaftsrat dargelegt, unter welchen Bedingungen wissen-

schaftliche Dienstleistungen in der Forschung auch der mittel-

baren wissenschaftlichen Weiterqualifizierung der Beschäftigten 

dienen können1). Dies gilt sowohl für wissenschaftliche Mitar-

beiter als auch für wissenschaftliche Hilfskräfte. 

1) Vgl. Empfehlungen und Stellungnahmen des Wissenschaftsrates 
1977, S. 51 ff. 
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Da bei voller Inanspruchnahme durch Dienstleistungen nur wenig 

Zeit für die eigene Weiterqualifizierung zur Verfügung steht, ge-

winnt der Beschäftigte Zeit für seine Weiterqualifizierung, wenn 

er in einem Teilzeitbeschäftigungsverhältnis steht. Indem einer 

wissenschaftlichen Nachwuchskraft in einem Teilzeitarbeitsverhält-

nis qualifizierungsgeeignete Dienstleistungen als Aufgabe übertra-

gen werden, lassen sich die beiden günstigen Bedingungen kombinieren. 

Darüber hinaus hat eine Teilzeitbeschäftigung den Vorzug, die Zahl 

der zur Verfügung stehenden Forschungsmöglichkeiten zu erhöhen, 

eine Verkürzung der Verweildauer zu begünstigen und die Möglich • - 

keit zur Angleichung in der finanziellen Attraktivität unterschied-

licher Förderungsmaßnahmen zu eröffnen; allerdings müssen die Mög-

lichkeiten zur Vollzeitbeschäftigung insbesondere in solchen Fä-

chergruppen ausgeschöpft werden, in denen qualifizierte Mitarbei-

ter anders nicht gewonnen werden können. 

Ein wesentlicher Vorteil einer Förderung im Rahmen eines sol-

chen Beschäftigungsverhältnisses besteht darin, daß der Geför-

derte weitgehend in die wissenschaftlidhe Einrichtung und deren 

Arbeitszusammenhang integriert wird und leichter durch erfahrene 

Wissenschaftler betreut, angeleitet und beurteilt werden kann. 

Die Nachwuchskräfte können wegen der besseren sozialen Sicherung 

auch leichter für eine solche Form der Mitarbeit in der For-

schung gewonnen werden. Diese Tatsache ist besonders wichtig 

deshalb, weil gerade die qualifiziertesten Absolventen auch 

besonders gute Arbeitsmöglichkeiten außerhalb der Institutionen 

der Forschung finden. 

• 
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Nachteilig ist bei der Förderung über Beschäftigungsverhält-

nisse, daß sie, sei es als Teilzeit-, sei es als Vollzeitbe-

schäftigungsverhältnis, zu einer Verlängerung der Qualifi-

zierungsdauer und damit dazu beitragen können, daß der 

Geförderte nach Beendigung seiner wissenschaftlichen Weiter-

qualifizierung womöglich zu alt ist, um gute Chancen für die 

Verwertung seiner Qualifikation in einem Beruf zu haben. 

Das Ziel der Förderung im Rahmen eines Beschäftigungsverhält-

nisses macht es notwendig, die Dauer des Beschäftigungsverhält-

nisses zu befristen. Um der Gefahr der Verlängerung der Quali-

fizierungsdauer entgegenzuwirken, muß die Frist knapp bemes-

sen sein. 

(3) Aufeinanderfolge von befristeten Beschäftigungsverhältnissen 

und Stipendien 

Befristetes Beschäftigungsverhältnis und Stipendium lassen sich 

in nützlicher Weise miteinander verbinden. Je nach den Umstän-

den des Einzelfalles können verschiedene Formen ihrer Aufein-

anderfolge sinnvoll sein. Die Unterbrechung eines Beschäfti-

gungsverhältnisses kann z.B. wünschenswert sein, um einen not-

wendigen Auslandsaufenthalt für Nachwuchswissenschaftler zu 

ermöglichen, der aus anderen Mitteln finanziert wird. Aller-

dings darf das Beschäftigungsverhältnis nicht so kurzfristig 

wahrgenommen werden, daß durch häufigen Wechsel der Bearbeiter 

die Qualität der Dienstleistungen leidet. Diese können nicht 

nur dem Zweck der Qualifizierung des Beschäftigten dienen und 

verlangen in der Regel ein Mindestmaß an Kontinuität. 

Einen besonders wichtigen Fall stellt das vom Bundesministerium 

für Bildung und Wissenschaft in seinen Leitlinien vorgeschlagene 

Modell der Anschlußstipendien dar. Nach dem Ende einer etwa auf 

zwei Jahre befristeten, der weiteren wissenschaftlichen Aus-

bildung förderlichen Dienstleistungstätigkeit, in der die Pro-

motion außerhalb der Dienstaufgaben vorbereitet wird, soll 
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für etwa ein Jahr ein Anschlußstipendium zur Fertigstellung 

des Dissertationsvorhabens gewährt werden können. Eine solche 

Abfolge setzt voraus, daß in hinreichender Anzahl Vollzeit-

oder Teilzeitbeschäftigungsmöglichkeiten zur Verfügung stehen, 

um für die geeigneten und an einer wissenschaftlichen Weiter-

qualifizierung interessierten Hochschulabsolventen hinreichende 

Möglichkeiten zur Mitarbeit zu eröffnen. 

Diese Verbindung der Förderungsarten trägt einerseits der 

Erfahrung Rechnung, daß ein fester Arbeitsplatz mit den Vor-. 

teilen der daran geknüpften sozialen Sicherungen für viele 

Nachwuchskräfte attraktiver ist als ein Stipendium. Sie ver-

bindet andererseits die positiven Aspekte der Einbindung der 

Nachwuchskräfte in den Wissenschaftsbetrieb der Hochschule in 

den beiden ersten Jahren mit der Entlastung von allen Dienst-

leistungen in der Schlußphase. Als Nachteil ist auch hier das 

Risiko der Verlängerung der Qualifizierungsdauer anzusehen. 

Im einzelnen ist darauf zu achten, daß durch die Aufeinander-

folge von Beschäftigungsverhältnis und Stipendium die Promo-

tionsdauer nicht verlängert wird, was im Hinblick auf das 

ohnehin im internationalen Vergleich hohe Durchschnittsalter 

der deutschen Hochschulabsvolventen nicht wünschenswert wäre. 

b) Ausgestaltung der einzelnen Förderungsarten 

Der Nettobetrag bei einer Finanzierung im Rahmen eines Teil-

zeitbeschäftigungsverhältnisses und das Stipendium, sei es als 

Grundstipendium oder in Verbindung mit einem Beschäftigungsver-

hältnis sollten so bemessen und ausgestattet werden, daß finan-

zielle Erwägungen bei der Entscheidung für oder gegen eine be-

stimmte Förderungsart nach Möglichkeit ausgeschlossen sind. 
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Aus dem gleichen Grunde empfiehlt der Wissenschaftsrat 

für Grundstipendien eine Förderungsdauer von zwei Jah-

ren mit einer Verlängerungsmöglichkeit um ein Jahr, für An-

schlußstipendien eine Dauer von drei Jahren, vermindert um 

die Dauer des vorangehenden Beschäftigungsverhältnisses, das 

gezielt für die wissenschaftliche Weiterbildung genutzt wur-
de, und für derartige Beschäftigungsverhältnisse eine Höchst-

dauer von drei Jahren. In allen drei Fällen ist der Fort-

schritt der wissenschaftlichen Arbeit jährlich zu prüfen und 

die Gewährung oder Weitergewährung der Förderung vom Fortbe-

stehen der Aussicht abhängig zu machen, daß das Vorhaben im 

geplanten Zeitraum abgeschlossen werden kann. 

c) Ergänzende Förderungsmaßnahmen 

Unabhängig von den genannten Förderungsmaßnahmen sind in aus-
reichendem Umfang Mittel für eine Reihe von weiteren Förderungs-

maßnahmen zur Verfügung zu stellen, die sich erfahrungsgemäß 

besonders positiv auswirken: 

- Mittel für Auslandsaufenthalte: 

Für alle wissenschaftlichen Nachwuchskräfte muß die Ver-

bindung zu Wissenschaft und Praxis im Ausland mehr als bis-

her gesucht und gefördert werden. Die Erfahrung internatio-

naler Zusammenarbeit einschließlich der damit verbundenen 
Förderung der Fremdsprachen- und Landeskenntnisse sollten 

zum selbstverständlichen Teil des beruflichen Werdegangs 

eines Wissenschaftlers werden. Wo immer dies möglich und 

sinnvoll ist, sollte daher - auch unter Ausnutzung z.B. der 

Möglichkeiten von Partnerschaften mit ausländischen Hochschu-

len - ein längerer Auslandsaufenthalt Bestandteil einer wis-

senschaftlichen Weiterqualifizierung sein. Hierbei wird es 

zweckmäßig sein, auf die Erfahrungen des Deutschen Akademi-

schen Austauschdienstes zurückzugreifen. Die Stipendien für 

einen längeren Auslandsaufenthalt von Hochschulabsolventen 

sind daher so zu vermehren, daß ein wachsender Anteil 



der Hochschulabsolventen für ein Jahr ins Ausland gehen 

kann. 

- Reisemittel: 

Um neue Methoden und Entwicklungen kennenzulernen, die für 

seine Arbeit wichtig sind, sowie um die eigenen Ergebnisse 

in anderer Umgebung zur Diskussion zu stellen, sollte der 

Nachwuchswissenschaftler durch die Gewährung von Reisemit-

teln Gelegenheit erhalten, an Kongressen teilzunehmen, be-

fristet in auswärtigen Instituten und Betrieben tätig zu 

sein, zu Bibliotheken zu reisen.sowie an wissenschaftlicheft 

Tagungen und anderen Veranstaltungen teilzunehmen, die geeig-

net sind, seine Befähigung zu kritischer Beurteilung der 

eigenen wissenschaftlichen Arbeit zu fördern. Solche Mittel 

sind zu gewähren, soweit dies vom Stand der Arbeit her be-

gründet ist. 

- Mittel für die Teilnahme an Sommerschulen: 

Eine wichtige Möglichkeit, Fortschritte in wissenschaft-

lichen Methoden bald nach ihrer Entwicklung kennenzu-

lernen, bilden Sommerschulen. Mittel zur Teilnahme 

an ihnen sollten nach den Verfahren der Deutschen For-

schungsgemeinschaft für die Förderung der Teilnahme an 

wissenschaftlichen Kurzlehrgängen und Ferienkursen in er-

höhtem Maße vergeben werden können; dazu sind die Mittel 

entsprechend zu erhöhen. 

- Sachmittel: 

Sie sind z.B. für notwendige Kleingeräte und Materialien, 

Rechenzeiten, Literatur, Mikrofilme u.ä. nach Prüfung der 

Notwendigkeit in möglichst einfacher Weise zur Verfügung 

zu stellen. 



- 23 - 

- Preise 

Die Vergabe von Preisen für Nachwuchswissenschaftler 

stellt einen Anreiz für gute Promotionen und vergleich-

bare wissenschaftliche Leistungen dar. Preise sind der 

Ausdruck der Anerkennung besonderer wissenschaftlicher 

Leistungen durch den Staat, wissenschaftliche Gesell-

schaften und andere Stifter. Die vom Bundesminister für 

Bildung und Wissenschaft im Jahre 1978 erstmals ver-

gebenen Preise für besonders qualifizierte Nachwuchswis-

senschaftler und die Stiftung der Otto-Hahn-Medaille durch 

die Max-Planck-Gesellschaft sind erste Schritte in dieser 

Richtung. 

111.3. Umfang der Förderungsmaßnahmen 

a) Abschätzung der Zahl der für die Forschung zur Verfügung 

stehende Nachwuchskräfte 

Die Promotionsquote1) (ohne Humanmedizin) betrug in den Jah-

ren 1965 bis 1976 zwischen 12,3 % und 14,6 %. 1977 lag sie 

bei 12,0 % (siehe Anhang III, Tabelle 1). 

Ausgangspunkt der quantitativen Überlegungen des Wissenschafts-

rates ist die Annahme, daß die Promotionsquote (ohne Human-

medizin) von mindestens 12 % für den Zeitraum bis 1993 beibe-

halten werden soll. Dem kritischen Einwand, daß in der Ver-

gangenheit auch Ungeeignete zur Promotion gekommen sind, wäre 

entgegenzuhalten, daß in mindestens gleichem Umfang Geeignete 

keine Gelegenheit zu vertiefender wissenschaftlicher Tätig-

keit an den Hochschulen erhalten. 

Die Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungs-

förderung und die Ständige Konferenz der Kultusminister der 

Länder lassen bei ihren Berechnungen zusätzlich die Veteri- 

1) Quotient der von Deutschen mit Erfolg abgelegten Doktorprü- 
fungen und der drei Jahre vorher von Deutschen mit Erfolg 
abgelegten Diplom-, Staats- und Magisterprüfungen. 
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närmedizin außer Betracht und gehen von einer erstrebenswerten 

Promotionsquote von etwa 11 % aus. 

Für wissenschaftliche Weiterqualifizierung, insbesondere für 

eine Promotion, werden 1990 bei einer Hochschulabsolventen-

zahl von 96.900
1) 

(ohne Humanmedizin) und einer Promotions-

quote von 12 % rund 11.600 Personen in Betracht kommen. Die 

für 1990 angenommenen Absolventenzahlen sind unsicher. Sie 

basieren auf einer Prognose der Ständigen Konferenz der 

Kultusminister der Länder, vermindert um den auf 10.000 Ab-

solventen geschätzten Anteil der Medizin. 

Auch die Promotionsquote ist schwer voraussagbar. Gründe für 

die Annahme, die Quote der Geeigneten eines Geburtsjahrganges 

könnte in stärkeren Jahrgängen sinken, sind nicht ersicht-

lich.
2) 

Die tatsächliche Beteiligung kann jedoch z.B. sinken, wenn 

kürzere Studiengänge in größerem Maße als bisher angenommen 

werden oder wenn Absolventen wegen der Unsicherheit auf dem 

Arbeitsmarkt zu möglichst raschem Berufseintritt tendieren. 

Sie kann dagegen steigen, wenn Absolventen kürzerer Studien-

gänge die Möglichkeit wissenschaftlicher Weiterqualifizierung 

1) Statistische Veröffentlichungen der Kultusministerkonferenz: 
Prognose der Studienanfänger, Studenten und Absolventen bis 
1995, Heft 62, Juni 1979. 

2) Im Text wird aus dieser Annahme auf ein Gleichbleiben der 
Quote der Promotionsgeeigneten an den Hochschulabsolventen 
geschlossen. Eine direkte Extrapolation des Anteils der 
Doktorprüfungen 1977 und früher an ihrem geschätzten Geburts-
jahrgang - z.B. an der Zahl der 27 Jahre vor der Doktorprü-
fung Geborenen - wäre wahrscheinlich weniger aussagekräftig, 
da das Promotionsalter stark variiert und während der in 
Frage kommenden Geburtsjahre starke Schwankungen in der 
Stärke der Geburtsjahrgänge aufgetreten sind. 
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verstärkt wahrnehmen, oder wenn das Wachsen des Akademiker-

anteils unter den Berufsanfängern die Tendenz zum Erwerb von 

Zusatzqualifikationen verstärkt. 

Nicht in die hier angestellten Überlegungen einzubeziehen 

sind diejenigen Doktoranden, die sich aus eigener Arbeit 

(Referendare u.ä.) oder z.B. durch Mittel von Familien-

angehörigen finanzieren. Die Bund-Länder-Kommission für 

Bildungsplanung und Forschungsförderung und die Ständige 

Konferenz der Kultusminister der Länder gehen bei ihren 

Überlegungen davon aus, daß dieser Anteil im Durchschnitt 

etwa 2o % beträgt. Erfahrungen in der Wissenschaft zeigen, 

daß der Anteil der nicht aus öffentlichen Mitteln geför-

derten Promotionen zumindest in einigen Fächern sehr ge-

ring ist. Wahrscheinlich übersteigt er im Durchschnitt 

aller Fächer 10 % der potentiellen Doktoranden nicht; 

höchstens 1.16o Interessenten sind also abzuziehen. 

Auf weitere Förderung nicht angewiesen sind auch die Stipen-

diaten der sieben Hochbegabtenförderungswerke. 1977 betrug 

ihre Zahl rund 1.200. Ihrer besonderen Aufgabe entsprechend 

können diese Förderungswerke nur eine begrenzte Zahl von 

Stipendiaten fördern. Hier leisten sie allerdings auch Beson-

deres. Bei einer Promotionsdauer von drei Jahren und kon-

stanten Zahlen können also rund 400 Nachwuchskräfte für die 

überlegungen außer Betracht bleiben. Damit bleiben 1990 min-

destens rund 10.000 potentielle Doktoranden jährlich, die 

auf eine Förderung angewiesen sind. 

Hinzu kommt eine Anzahl von Promotionen in der Medizin, die 

bisher außer Betracht geblieben sind. Die Promotionsquote 

in der Humanmedizin lag in den letzten Jahren zwischen 

65 % und 75 % (siehe Anhang III, Tabelle 1). Bei einer Zahl 

von Studienanfängern auf dem heutigen Niveau, d.h. rund 11.000 

jährlich, ist mittelfristig mit rund 10.000 Absolventen und 



- 26 - 

daher mit 6.500 bis 7.500 Promotionen jährlich zu rechnen. 

Wie die Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und For-

schungsförderung und die Ständige Konferenz der Kultusmini-

ster der Länder geht auch der Wissenschaftsrat davon aus,daß 

20 % der medizinischen Promotionen unter dem Gesichtspunkt 

der Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses gefördert 

werden sollen. Diese Annahme beruht auf der Überlegung, daß 

vor allem in den vorklinischen und den theoretischen Fächern 

Promotionen mit besonderem wissenschaftlichen Niveau nicht 

während der Ausbildungszeit abgeschlossen werden können und 

daher besonderer Förderung bedürfen. Danach wären mittelfri-

stig bis zu 1.400 medizinische Doktoranden im Jahr neu in 

die Förderung aufzunehmen. 

Nach dieser Abschätzung werden um 1990 gut 11.000 auf eine 

Förderung angewiesene Nachwuchskräfte jährlich zur Verfügung 

stehen. Bei einer durchschnittlichen Promotionsdauer von 

drei Jahren, bei einem Anteil sonstiger wissenschaftlicher 

Weiterqualifizierungen von 20 % und bei zwei Jahren als 

deren durchschnittlicher Dauer können sie durchschnittlich 

2,8 Jahre lang in der Forschung mitarbeiten. Das zu einem 

gegebenen Zeitpunkt für Beschäftigungsverhältnisse oder 

Stipendien (Anschluß- oder Grundstipendien) verfügbare wis-

senschaftliche Potential beläuft sich unter diesen Annahmen 

auf rund 30.000 Nachwuchskräfte. 

b) Qualitätsprüfung 

Es ist zu prüfen, inwieweit diese Möglichkeit genutzt werden 

kann. Die Bundesrepublik Deutschland ist - wie oben darge-

stellt -1)  für die Bewältigung ihrer Zukunftsprobleme auf 

die Arbeit aller geeigneten Nachwuchswissenschaftler ange-

wiesen. 

1) Siehe Kapitel II. 
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Nachwuchsförderung ist unmittelbare Förderung der Forschung; 

denn herausragende wissenschaftliche Leistungen können von 

Nachwuchswissenschaftlern ebenso wie von erfahrenen Forschern 

kommen. Nur eine breit angelegte Nachwuchsförderung kann daher 

sicherstellen, daß auch außergewöhnliche Befähigungen erfaßt 

werden, indem sie jungen Wissenschaftlern zu einem frühen 

Zeitpunkt die Möglichkeit zu kreativer, eigenverantwortlicher 

Tätigkeit gibt. Diese Form der Forschungsförderung ist be-

sonders kostengünstig und effektiv. 

• Allerdings bedeutet dies nicht, daß jedes Promotionsthema 

ohne Ansehen der Qualität gefördert werden dürfte. Eine Aus-

wahl muß stattfinden und hat in der Vergangenheit auch statt-

gefunden. Stipendien sind in allen bisher angewandten Vergabe-

verfahren nur nach einer Prüfung der Leistungsfähigkeit des 

Bewerbers und der Aussichten seines Projektes vergeben worden. 

Auch die Einstellung als Mitarbeiter unterlag stets einer 

Qualitätsprüfung; dafür haben die Konkurrenz der Bewerber, 

die Sorge der Projektleiter um ihr wissenschaftliches Ansehen 

und die Prüfung von Drittmittelgebern gesorgt. 

Auswahlverfahren unter Qualitätsgesichtspunkten werden erfah-

rungsgemäß ernsthafter gehandhabt, wenn die vorschlagenden Gre- • 	Gremien wegen der Begrenzung der Mittel Prioritäten setzen 
müssen. Aus diesem Grund schlägt der Wissenschaftsrat vor, 

durch eine vorsichtige Beschränkung der Mittel, die nicht ganz 

den bisherigen Anteil der Qualifizierungsvorhaben zu fördern 

gestattet, den Qualitätsanreiz noch über das bisher gewohnte 

Maß hinaus zu verstärken. 
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Dies würde eine sorgfältige Planung der Vorhaben begünsti-

gen, da sie die Aussicht auf Bewilligung erhöht. Allerdings 

muß die Erfolgsaussicht genügend hoch sein, damit der 

Interessent sich der Mühe einer sorgfältigen Planung zusam-

men mit dem Betreuer seines Vorhabens unterzieht. 

Der Wissenschaftsrat schlägt daher vor, Mittel in einer Höhe 

bereitzustellen, die es erlaubt, einerseits eine Promotions-

quote von mindestens 12 % zu erreichen, und die anderer-

seits gewährleistet, daß etwa 80 bis 90 % der von den Auswahl-

gremien unter Wettbewerbsgesichtspunkten vorgeschlagenen 

Qualifizierungsvorhaben gefördert werden können. Die Mittel 

für die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses sollten 

von Bund und Ländern zur Verfügung gestellt und in ihrer Höhe 

von der jeweils eingetretenen Entwicklung abhängig gemacht 

werden. Den Ländern kommt dabei die besondere Aufgabe zu, 

in ihren Haushalten eine hinreichende und flexible Nutzung 

des Potentials an geeigneten Stellen für wissenschaftliches 

Personal zu gewährleisten. 

c) Verteilung der verfügbaren Mittel auf die einzelnen För-

derungsinstrumente 

Die einzelnen Förderungsinstrumente (Grundstipendien; Be-

schäftigungsverhältnis; Aufeinanderfolge von Beschäftigungs-

verhältnis und Stipendium) sind untereinander begrenzt sub-

stituierbar. So sinkt die Zahl der notwendigen Grundstipendien 

und vermindern sich die durchschnittlichen Kosten einer Pro-

motion, wenn man Teilzeitbeschäftigung und Anschlußstipendium 

verbindet, wie das folgende Beispiel veranschaulicht: 
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Wenn von ca. 18.000 dreijährigen Beschäftigungsverhältnissen, 
die gezielt für eine wissenschaftliche Weiterqualifikation 
genutzt werden können, 6.000 Teilzeit-Arbeitsverhältnisse 
sind und von den 12.000 Vollzeitverhältnissen 3.000 halbiert 
und auf zwei Jahre befristet werden, dann können jährlich 
zusätzlich 2.000 Nachwuchskräfte in ein Beschäftigungsverhältnis 
eintreten; statt der freiwerdenden 2.000 Grundstipendien für 
drei Jahre werden 2.000 Anschlußstipendien für ein Jahr benötigt. 
Eine Kostenminderung je Promotion ergibt sich insbesondere aus 
der Halbierung der Vergütung der zusätzlich Teilzeitbeschäftigten. 

Die strukturell bedingte Notwendigkeit von Grundstipendien wird 

durch eine erhöhte Zahl von Beschäftigungsverhältnissen mit oder 

ohne Anschlußstipendien nicht beseitigt; für eine Reihe von 

Fächern dürften sie wegen der dort gegebenen Verhältnisse ein 

Schwerpunkt der Förderungsmöglichkeiten bilden. Der Bedarf an 

Grundstipendien wird von Fach zu Fach allerdings unterschied-

lich sein. Wo die Forschungsarbeit sich um größere Projekte 

oder Großgeräte gruppiert, ist die Arbeit in größeren Gruppen 

eher die Regel; die Mitarbeit der Nachwuchskräfte in befri-

steten Beschäftigungsverhältnissen mit anschließenden Stipen-

dien ist hier eher angezeigt. Das trifft z.B. für die Natur-

und Ingenieurwissenschaften und für einige Bereiche der Wirt-

schafts- und Gesellschaftswissenschaften zu. In den Sprach-

und Kulturwissenschaften und einem Teil der Wirtschafts- und 

Gesellschaftswissenschaften ist die Forschungsarbeit häufig 

nicht im selben Maße auf Kooperation angewiesen und das Muster 

der großen Gruppe nicht so ausgeprägt; die Einbeziehung der Nach-

wuchskräfte in Beschäftigungsverhältnisse bietet sich nicht 

im selben Maße an, und die Notwendigkeit von Grundstipendien 

tritt stärker hervor. 

In den verschiedenen Fächergruppen haben sich schon bisher 

Personalstrukturen herausgebildet, die unterschiedlichen 

Schwerpunkten der Einbeziehung des wissenschaftlichen Nach-

wuchses in die Forschung entsprechen. In Fächern, die ver- 

• 
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gleichsweise gut mit Stellen oder vergleichbaren Personal- 

mitteln ausgestattet sind, dürfte tendenziell eher eine För-

derung im Rahmen von Beschäftigungsverhältnissen bzw-. in der Auf-

einanderfolge von Stipendium und Beschäftigungsverhältnis in Be-

tracht kommen. In Fächern, die weniger gut mit Stellen oder ver- 

gleichbaren Personalmitteln ausgestattet sind, dürfte tenden-

ziell eher eine Förderung mit Grundstipendien in Betracht 

-kortirife-n -(siehe Anhang III, Tabelle 2). 

Unabhängig davon ist es notwendig, für alle Fächergruppen insge-

samt eine gewisse Mindestanzahl von Stipendien vorzusehen, die der 

Ergänzung der personellen und finanziellen Ausstattung dienen' 

und die notwendige Flexibilität ermöglichen, einen Nachwuchs-

wissenschaftler zu fördern, wenn seine Einbeziehung in die 

Forschungsarbeit in einem Beschäftigungsverhältnis aus den 

Gründen des Einzelfalles nicht in Frage kommt. 

Als Anhaltspunkt für die quantitative Aufteilung der verfüg-

baren Mittel auf die verschiedenen Förderungsarten kann die 

Verteilung der Promotionen auf die großen Fächergruppen dienen 

(siehe Anhang III, Tabelle 3). 

IV. Empfehlungen zur Förderung von Post-Doktoranden (Phase II) 

IV.1. Zur Nötwendigkeit der Förderung von Post-Doktoranden, 

die nicht mit einem Verbleiben an der Hochschule rechnen 

Für die Qualität der Forschung ist es besonders wichtig, daß 

ein angemessener Teil hochqualifizierter Hochschulabsolventen 

nach Abschluß ihrer Promotion und damit in einer wissenschaft-• 

lich besonders fruchtbaren Phase für eine Zeitlang an der 

Hochschule oder vergleichbaren Institutionen verbleiben, um 

weiterhin wissenschaftlich zu arbeiten. 

Als Förderungsinstrumente bieten sich insbesondere die Habili-

tandenstipendien und die Forschungsstipendien der Deutschen For- 
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schungsgemeinschaft, eine rörderung im Rahmen der Sonderfor-

schungsbereiche der Forschungseinrichtungen (z.B. der Max-

Planck-Gesellschaft), der Großforschungseinrichtungen und 

eine stärkere Beteiligung der Hochschulen an den wissenschaft-

lichen und technologischen Forschungsprogrammen des Bundes 

und der Länder an, Der Kreis der Geförderten muß insgesamt 

erheblich größer sein als es der Ersatzbedarf an Hochschul-

lehrern erfordern würde. Für die nähere Zukunft ist dies be-

sonders wichtig, weil der Ersatzbedarf an HochschUllehrern 

bis auf weiteres sehr gering sein wird. Hierfür bedarf es be-

sonderer Maßnahmen, wenn - aus welchen Gründen auch immer -

die Motivation nachläßt, sich nach Abschluß der Promotion noch 

eine Zeitlang weiterhin der Forschung zu widmen. 

IV.2. Empfehlungen zur Minderung des -Berüfseintrittsrisikos 

für Post-Doktoranden ' 

Der Nützlichkeit, ja Unverzichtbarkeit des Einsatzes 

von Post-Doktoranden in der Hochschulforschung stehen 

Nachteile gegenüber, die sich in der heutigen Situa- 
tion für den jungen Wissenschaftler selbst ergeben, wenn 

er nach der Promotion für einen mehrjährigen Zeitraum an 

der Hochschule verbleibt. Für eine spätere Berufstätigkeit 

außerhalb der Hochschule ist eine vorübergehende Tätig- 

keit auf einer Stelle in der Hochschule nach der Promotion 

zwar in vielen Fällen als Durchgangsstufe von Vorteil; der 

Nützlichkeit einer Ausbildung durch Forschung steht aber 

die Gefahr einer Erschwerung des Arbeitsplatzwechsels mit zu- 

nehmendenlLebensalter entgegen. So gilt z.B. für die Fächer 

Physik, Chemie, Informatik und für die Ingenieurwissen- 

schaften bisher die Erfahrung, daß, wer eine länger- 

fristige Tätigkeit in der Industrie anstrebt, möglichst 

jung (etwa bis zum Alter von 30 Jahren) von der Hochschule 

in die Industrie überwechseln sollte. Die Möglichkeiten 

sind im übrigen in den einzelnen Fachrichtungen und von 

Ort zu Ort verschieden; sie hängen wesentlich auch vom Kon- 

takt zwischen der Hochschule bzw. den Hochschullehrern und 
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der Industrie als künftigem Arbeitgeber ab. Für Ärzte in 

der Facharztausbildung, aber auch für einige Bereich 
anwendungsorientierter Disziplinen, in denen traditionell 

ein enger Kontakt mit den künftigen Abnehmern besteht, 

ist ein weiteres Verbleiben in der Hochschule nach der 

Promotion für den Einzelnen auch im Hinblick auf seine 

Berufschancen häufig nützlich und förderlich. In nicht 

anwendungsorientierten Disziplinen wie etwa der naturwis-

senschaftlichen Grundlagenforschung oder einem Teil der 

Geisteswissenschaften stellt sich die Situation in der 

Regel schwieriger dar. Der Gewinn einer Ausbildung durch 

Forschung muß hier gegen eine Verschlechterung der Berufs-

eintrittschancen abgewogen werden. 

Die Entscheidung über die Aufnahme einer weiteren, zeitlich 

befristeten Tätigkeit nach der Promotion muß deshalb vorab 

sorgfältig geprüft werden. Die Verantwortung für den jungen 

Wissenschaftler verpflichtet Hochschule und Hochschullehrer, 

der Versuchung zu widerstehen, gerade die besten Mitarbeiter 

länger in der Hochschulforschung festzuhalten als im Interesse 

des Betroffenen und seiner weiteren beruflichen Möglichkeiten 

vertretbar wäre. Um solchen Fehlentwicklungen zu steuern, sollte 

die Post-Doktorandenförderung mehr als bisher dem wissen-

schaftlichen Nachwuchs auch Perspektiven auf Tätigkeiten 

außerhalb der Hochschulen eröffnen. Dies erfordert eine 

stärkere Orientierung der wissenschaftlichen Qualifizierungs-

phase an den beruflichen Tätigkeitsfeldern, ihren spezifischen 

Bedürfnissen und Chancen sowie eine geistige Bereitschaft 

der Nachwuchskräfte, sich diesen Belangen und Erfordernissen 

zu öffnen und zuzuwenden. Dazu sollte auch der Kontakt mit 

dem außeruniversitären Berufsfeld von der Hochschule insge-

samt intensiv gepflegt, gefördert und durch Anreize wie Be-

arbeitung eines praxisnahen Themas, honorierte Beratertätig-

keit u.a.m. stimuliert werden. 

In der naturwissenschaftlichen Grundlagenforschung oder einem 

Teil der Geisteswissenschaften ist häufig kein typisches Tä- 
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tigkeitsfeld vorhanden, für das die Forschung des Post-Dok-

toranden, im Kontakt mit zukünftigen Arbeitgebern betrieben, 

eine nützliche Berufsvorbereitung darstellen könnte. Zwei 

bis drei Jahre, während derer ein für wissenschaftliche Ar-

beit besonders Befähigter als Post-Doktorand nach der Promotion 

noch in der Forschung tätig ist, können eine nachteilige Ver-

zögerung seines Berufseinstiegs bedeuten. Ein Doktor etwa der 

Germanistik hat kein für seine Vorbildung typisches, weites 

Berufsfeld; bei besonderer intellektueller Begabung wird er 

jedoch in aller Regel eine befriedigende Beschäftigung finden, 

die ihm die Möglichkeit zum beruflichen Aufstieg bietet. Wei-

tere Forschungsarbeit vermehrt die Zahl solcher Möglichkeiten 

nicht, und der spätere berufliche Aufstieg verzögert sich. 

Auch wenn ihn die weitere Forschungsarbeit reizt, wird der 

Post-Doktorand diese Nachteile bei seiner Entscheidung über 

die Aufnahme einer weiteren Forschungsarbeit berücksichtigen. 

Sie vermindern sich, wenn er während der Zeit der an die Pro-

motion anschließenden Forschungstätigkeit seine berufliche 

Einsatzfähigkeit auf andere Weise erweitern kann. Das läßt 

sich dadurch erreichen, daß er von Angeboten Gebrauch macht, 

die gute intellektuelle Begabung und hohe Allgemeinbildung, 

nicht aber spezifische berufliche Vorbildung voraussetzen 

und auf dieser Grundlage ein berufliches Training vermitteln. 

Der Wissenschaftsrat empfiehlt daher, dem Post-Doktoranden im 

Rahmen des jeweiligen Arbeits- oder Stipendiatenverhältnis-

ses die Möglichkeit zu bieten, Angebote der beruflichen 

Fort- und Weiterbildung gezielt wahrzunehmen. Die Planung 

dafür ist bei Aufnahme der Forschungsarbeit mit deren Lei-

ter oder Betreuer oder einem anderen, vom zuständigen Organ 

der Institution benannten Verantwortlichen zu besprechen. 

Fortgang und Erfolg sind in regelmäßigen Abständen zu er-

örtern. Im Rahmen des Möglichen sollte die Forschungstätig-

keit auch an dem Gesichtspunkt orientiert werden, daß die 

beruflichen Chancen des Nachwuchswissenschaftlers bei einem 

Arbeitsplatzwechsel verbessert werden. 

• 
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wenn es gelingt, diese Forderung zu erfüllen, wird man 

hochqualifizierte Nachwuchskräfte dafür gewinnen können, 

das Risiko, das mit einem über den Abschluß der Promotion 

hinausgehenden Verbleib notwendig verbunden ist, auf sich 

zu nehmen und nicht Stellenangebote außerhalb der Hochschule 

von Anfang an den dort vorhandenen Qualifizierungsmöglichkeiten 

vorzuziehen. 

• 

• 

• 
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Anhang I 

Zu den gegenwärtigen Förderungsmöglichkeiten für den wissen-

schaftlichen Nachwuchs 

1. Beschäftigungsverhältnisse an Hochschulen 

Nach dem Hochschulrahmengesetz kommen als Stellen, die für 

eine weitere wissenschaftliche Qualifizierung geeignet sind, 

die Stellen für wissenschaftliche Mitarbeiter in Betracht. 

Ferner kann auch eine Tätigkeit als Tutor oder als wissen-

schaftliche Hilfskraft förderlich sein. In all diesen Fällen 

kann der Inhalt wissenschaftlicher Dienstleistungen auch der 

formellen Weiterqualifizierung des Einzelnen zugutekommen. 

Ob und inwieweit eine kontinuierlich und zahlenmäßig ausrei-

chende Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses entspre-

chend den individuellen Qualifizierungswünschen und dem Be-

darf von Forschung und Lehre an wissenschaftlichem Nachwuchs 

auf dem Wege über Hochschulstellen erreicht werden kann, läßt 

sich gegenwärtig noch nicht absehen. Mit der Realisierung 

der neuen Personalstruktur besteht an den Hochschulen 

keine Möglichkeit mehr, als Verwalter einer Stelle eines 

wissenschaftlichen Assistenten eine Promotion zu beginnen. 

2. Forschungsarbeit außerhalb der Hochschulen 

Wissenschaftlicher Nachwuchs wird auch von der Max-Planck-

Gesellschaft und in den Großforschungseinrichtungen und 

Forschungsanstalten des Bundes und der Länder gefördert. 

4 
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Die Förderung erfolgt zum Teil über die Bereitstellung von 

Arbeitsplätzen und Stellen, zum Teil über Stipendien im 

Rahmen von Forschungsarbeiten der Institute. Ferner gibt 

es eine Reihe privater Institutionen und Stiftungen, die 

in besonderen wissenschaftlichen Schwerpunkten oder mit 

besonderer Zweckbestimmung Doktorandenstipendien und For-

schungsstipendien vergehen. 

3. Drittmittel 

Im Rahmen der aus Mitteln Dritter (Deutsche Forschungsgemein-

schaft, Stiftungen, Bundes- und Landesressorts, Industrie) 

finanzierten Forschungsvorhaben wird in nennenswertem Umfang 

auch wissenschaftlicher Nachwuchs gefördert. In Forschungs-

förderungsmitteln, die die Deutsche Forschungsgemeinschaft 

vergibt, sind z.B. mehr als 75 % Personalkosten (einschließ-

lich der Kosten für technisches Personal) enthalten. 

4. Stipendien der Hochbegabtenförderungswerke 

Die sieben Hochbegabtenförderungswerke (Studienstiftung des 

deutschen Volkes, Evangelisches Studienwerk Villigst, Bi-

schöfliche Studienförderung Cusanuswerk, Friedrich-Ebert-

Stiftung, Konrad-Adenauer-Stiftung, Friedrich-Naumann-

Stiftung und Hans-Böckler-Stiftung) erhalten für die För-

derung von Promotionen und Aufbaustudien Mittel aus dem Bun-

deshaushalt. Die Förderung ist entsprechend der gesetzlichen 

Graduiertenförderung ausgestaltet, wird jedoch als Zuschuß 

gewährt. 
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5. Graduiertenförderungsgesetz 

Das "Gesetz über die Förderung des wissenschaftlichen Nach-

wuchses an den Hochschulen" (Graduiertenförderungsgesetz) 

ist am 5. September 1971 in Kraft getreten. Es ermöglicht 

geeigneten Hochschulabsolventen eine wissenschaftliche Weiter-

qualifizierung. Nach der Zielsetzung des Gesetzes werden zur 

Vorbereitung auf die Promotion und für ein vertiefendes oder 

ergänzendes Studium Stipendien vergeben, um insbesondere die 

Heranbildung des Hochschullehrernachwuchses zu unterstützen 

und die Forschung an den Hochschulen zu stärken. Allerdings 

hatte das Graduiertenförderungsgesetz auf eine Personalstruktur 

abgestellt, die nicht gleichzeitig mit seinem Inkrafttreten 

verwirklicht wurde. 

Durch das Haushaltsstrukturgesetz vom 18. Dezember 1975 ist 

die Förderung auf Darlehen umgestellt worden. Dadurch hat das 

Gesetz seine Attraktivität verloren. Die Zahl der Anträge 

und die Zahl der Neuaufnahmen ist seit 1976 deutlich zurück-

gegangen. Es ist unbestritten, daß das Gesetz in den ver-

gangenen Jahren seine Zielgruppe nur teilweise erreichen 

konnte; es erfüllt seine Zweckbestimmung weithin nicht mehr. 

Die Finanzierungsregelung des Gesetzes läuft 1981 aus. Die 

Bundesregierung hat erklärt, daß eine Verlängerung nicht 
vorgesehen ist. 
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Anhang II 

Möglichkeiten zur Mitarbeit des wissenschaftlichen Nachwuchses 
in Beschäftigungsverhältnissen 

Die folgenden Abschätzungen betreffen den Zeitraum bis zur 

Mitte der neunziger Jahre, wo voraussichtlich die Entwicklung 

der Zahl der Hochschulabsolventen bzw. Doktoranden einen Höhe-

punkt erreichen wird. Es wird unterschieden zwischen der Si-

cherung des Lebensunterhalts von Nachwuchskräften durch Be-

schäftigung in Arbeitsverhältnissen und zusätzlichen Möglich-

keiten. 

Im folgenden wird zunächst versucht zu schätzen, wieviele qua-

lifizierungsgeeignete Beschäftigungsverhältnisse für Nichtpro-

movierte es gegenwärtig gibt1) , und dann anhand von Überlegun-

gen über die künftige Entwicklung geschätzt, wieviele derarti-

ge Förderungsmöglichkeiten für den wissenschaftlichen Nach-

wuchs für das Jahr 1990 ungefähr zu erwarten sind. Als quali-

fizierungsgeeignet werden dabei im Rahmen dieser Schätzung nur 

solche Beschäftigungsverhältnisse angesehen, die auch bisher 

tatsächlich dafür genutzt worden sind. Prinzipiell mögen we-

sentlich mehr Beschäftigungsverhältnisse für die Förderung von 

Promotionen geeignet sein; ihre Einbeziehung insgesamt würde 

jedoch an den Realitäten des Wissenschaftsbetriebs vorbeigehen. 

- Assistentenstellen: 

1978 gab es an den Universitäten und Technischen Hochschulen 

(ohne Kliniken), Gesamthochschulen und Pädagogischen Hoch-

schulen insgesamt 18.023 Stellen für wissenschaftliche Assi-

stenten (einschließlich Assistenzprofessoren, Oberassisten-

ten, Oberingenieuren)2)  . Unterstellt man, daß von diesen 

1) Wegen der Besonderheiten in der Krankenversorgung bleiben 
die Kliniken (und damit die medizinischen Promotionen) im 
folgenden außer Betracht. 

2) Vgl. Empfehlungen zum neunten Rahmenplan für den Hochschul-
bau 1980-1983, Allgemeiner Teil, Tabelle 17, S. 223 ff. 

• 

• 
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Stellen ein Drittel mit Verwaltern besetzt war, dann er-

geben sich aus diesem Bereich ca. 6.000 promotionsgeeig-

nete Stellen. 

- Sonstige wissenschaftliche Beamte und Angestellte: 

An den Universitäten und Technischen Hochschulen (ohne Kli-

niken), Gesamthochschulen und Pädagogischen Hochschulen gab 

es 1978 14.969 Stellen in diesem Bereich1). Angesichts der 

hier zusammengefaßten Personalkategorien ist die Schätzung, 

daß 20 % dieser Stellen mit promovierenden Personen besetzt 

waren, vermutlich hochgegriffen. Sie ergäbe eine Zahl von 

knapp 3.000 qualifizierungsgeeigneten Stellen. 

Bei beiden Stellengruppen ist nicht berücksichtigt, daß ein 

Teil der Stellen erfahrungsgemäß unbesetzt ist. Die Zahl der 

tatsächlich verfügbaren, qualifizierungsgeeigneten Beschäfti-

gungsverhältnisse liegt also eher niedriger. 

- Wissenschaftliche Hilfskräfte (mit Abschluß): 

Ihre Zahl betrug 1976 6.832 (ohne Kliniken)2)  . Unter der 

Annahme, daß 70 % dieser Beschäftigungsverhältnisse zur wis-

senschaftlichen Weiterqualifizierung genutzt werden, erge-

ben sich rund 4.800 zusätzliche qualifizierungsgeeignete 

Beschäftigungsverhältnisse. 

- Drittmittel, Sonderforschungsbereiche, Sachtitel: 

Falls die Zahlen von 1976 bis 1978 konstant geblieben sind, 

gab es in diesem Bereich 6.961 Beschäftigungsverhältnisse3). 

Unterstellt man, daß die Hälfte der Beschäftigten promovierte, so 

1) Vgl. Empfehlungen zum neunten Rahmenplan für den Hochschul-
bau 1980-1983, Bd. 1, Allgemeiner Teil, Tabelle 17, S. 223 ff. 

2) Vgl. Empfehlungen zum siebten Rahmenplan für den Hochschul-
bau 1978-1981, Bd. 1, Allgemeiner Teil, S. 247 ff. 

3) Leitvorstellungen des Bundesministers für Bildung und Wis-
senschaft für die künftige Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses vom 30. Mai 1979, Anhang, Tabelle 1. 



ergeben sich hier rund 3.5oo zusätzliche, qualifizierungs-

geeignete Beschäftigungsverhältnisse für Nichtpromovierte. 

- Stellen außerhalb der Hochschule: 

Die Zahl der promotionsgeeigneten Beschäftigungsverhält-

nisse beträgt nach Schätzungen des Bundesministeriums für 

Bildung und Wissenschaft etwa 1.000. 

Nach dieser Schätzung gibt es derzeit rund 18.000 zur wissen-

schaftlichen Weiterqualifizierung genutzte Stellen.bzw. Beschäfti-

gungsverhältnisse für Nichtpromovierte (ohne Kliniken). Wie sich 

die Nutzung dieses Reservoirs in Zukunft entwickeln wird, ist 

im einzelnen schwer abzusehen. Jedoch scheinen die folgenden 

Aussagen plausibel zu sein: 

Die Assistentenstellen werden im Zuge der überleitung teil-

weise in Stellen für Hochschulassistenten umgewandelt wer-

den, teilweise in Stellen für andere Personalkategorien, 

z.B. für Professoren sowie für wissenschaftliche Mitarbei-

ter mit reinen Dienstleistungsaufgaben oder für Lehrkräfte 

für besondere Aufgaben. Alle diese Stellen sind für die Qua-

lifizierung Nichtpromovierter ungeeignet. Wenn die überlei-

tung in die neue Personalstruktur und die damit zusammen-

hängenden Stellenumwandlungen nachwuchsfreundlich gestaltet 

werden, könnte etwa ein Drittel von diesen Stellen übrig 

bleiben, welches - entweder aufgrund von Dienstaufgaben 

oder aufgrund von qualifizierungsförderlichen Dienstlei-

stungsaufgaben - qualifizierungsgeeignet wäre. 

Für die sonstigen wissenschaftlichen Beamten und Angestell-

ten kann angenommen werden, daß die Qualifizierungsgeeig-

neten von diesen Stellen eher verloren gehen. 

- Bei den wissenschaftlichen Hilfskräften ist die Entwicklung 

unübersichtlich. Sie werden nicht auf Stellen geführt, son-

den aus einem Pool in Teilzeitarbeitsverhältnisse finan- 

• 

• 
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ziert. Die Arbeitsverträge umfassen unterschiedlicheStun-

denzahlen. Im folgenden wird davon ausgegangen, daß die qua-

lifizierungsgeeigneten Beschäftigungsverhältnisse in Zukunft 

in diesem Bereich nicht zunehmen werden. 

• 

- Bei der Finanzierung aus Drittmitteln, im Rahmen von Son-

derforschungsbereichen und aus Sachtiteln ist zu berücksich-

tigen, daß die Steigerungen der Mittel, die der Deutschen 

Forschungsgemeinschaft zur Verfügung stehen, seit einigen 

Jahren ungefähr ausreichen, um bei höheren Personalkosten 

den Personalbestand zu halten. Im übrigen würde selbst eine 

insgesamt zehnprozentige Personalsteigerung bis 1990 keinen 

großen Unterschied machen; es kann daher für den Zweck die-

ser Schätzung von konstanten Zahlen ausgegangen werden. 

- Erhöhungen der Qualifizierungsmöglichkeiten außerhalb der 

Hochschule würden in der Gesamtgrößenordnung nicht sehr 

ins Gewicht fallen. 

Insgesamt muß daher unter diesen Annahmen davon ausgegangen 

werden, daß die Zahl von rund 18.000 qualifizierungsgeeigneten 

Beschäftigungsverhältnissen für Nichtpromovierte bis 1990 je-

denfalls nicht wesentlich zunehmen wird. 

Ändern sich die Voraussetzungen, von denen diese quantitati-

ven Überlegungen ausgehen, so ändert sich auch ihr Ergebnis. 

So kann eine Erhöhung der Finanzierungsmöglichkeiten durch 

vermehrte Teilzeitarbeitsverhältnisse eintreten. Dies be-
trifft allerdings nicht die Beschäftigungsverhältnisse der wis-

senschaftlichen Hilfskräfte, da diese schon jetzt weitgehend 

nur für einen Teil der tariflichen Arbeitszeit beschäftigt 

werden. Betroffen sind im wesentlichen die früheren Assisten-

tenstellen, soweit sie regelmäßig nicht mit promovierten Assisten-

ten besetzt wurden, Stellen für sonstige wissenschaftliche 

Beamte und Angestellte sowie Beschäftigungsverhältnisse, die 

aus Drittmitteln, in Sonderforschungsbereichen oder aus Sach-

titeln finanziert werden. Soweit diese Qualifizierungsmöglich-

keiten überhaupt für Nichtpromovierte qualifizierungsgeeignet 
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bleiben und soweit nicht (insbesondere bei Drittmittelstellen) 

sowieso Teilzeitbeschäftigung vorliegt, sind der Teilzeit-

beschäftigung Grenzen gesetzt. Aufgaben, die z.B. statt von 

einer Vollzeitarbeitskraft genauso von zwei Teilzeitkräften 

erledigt werden können, sind typische Aufgaben für wissen-

schaftliche Hilfskräfte. Gleichwohl liegt in der vollen 

Ausnutzung aller Möglichkeiten der Teilzeitbeschäftigung 

eine nicht genau abschätzbare Reserve von Alimentierungs-

möglichkeiten. 

Eine kürzere Befristung der Beschäftigungsverhältnisse würde' 

zwar zu einem schnelleren Wechsel der Stelleninhaber und damit 

zu einer erhöhten jährlichen Aufnahmekapazität führen. Aller-

dings ergibt sich ein entsprechend wachsender Alimentations-

bedarf für den Rest der Weiterqualifizierungszeit, der aus 

anderen Quellen, z.B. durch Stipendien, insbesondere auch An-

schlußstipendien, gedeckt werden müßte. Nur die Befristung des 

Beschäftigungsverhältnisses höchstens bis zum Abschluß der Pro-

motion würde - bei gleicher durchschnittlicher Promotionszeit - 

eine Entlastung bedeuten; allerdings würde eine solche Rege-

lung dazu verleiten, nicht vor Ablauf des Beschäftigungsver-

hältnisses zu promovieren, und daher wirkungslos bleiben. 

Ebenfalls zu einer erhöhten Zahl von Alimentationsmöglich- 
	• 

keiten würde ein Zuwachs an qualifizierungsgeeigneten Stellen 

im Rahmen des weiteren Ausbaus der Hochschulen führen. Nach 

Überlegungen von Bund und Ländern sollen bis 1990 noch rund 

10.000 Stellen für wissenschaftliches Personal an Hochschulen 

geschaffen werden. Ob und in welchem Umfange gegebenenfalls 

sich darunter auch zur weiteren wissenschaftlichen Qualifi-

zierung geeignete Beschäftigungsmöglichkeiten finden werden, 

läßt sich bisher nicht absehen. Es ist aber wohl davon auszu-

gehen, daß der größte Teil dieser zusätzlichen Stellen bzw. 

Beschäftigungsverhältnisse in der Lehre eingesetzt werden 

und die Möglichkeit zu einer weiteren wissenschaftlichen 

Qualifizierung nur in sehr beschränktem Umfange gegeben sein 

wird. 
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Schließlich wird sich die Zahl der geschätzten Alimentations-

möglichkeiten zusätzlich erhöhen, wenn man davon ausgeht, daß 

die Stellenumwandlung im Zusammenhang mit der Überleitung des 
Hochschulpersonals in die neuen Personalkategorien des Hoch-

schulrahmengesetzes nachwuchsfreundlich erfolgt und der An-

teil der für weitere wissenschaftliche Qualifizierung geeig-

neten Beschäftigungsmöglichkeiten dadurch zunimmt. 

• 

• 
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Anhang III 

Statistische Unterlagen 

1. Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Diplom-, Staats-, 

Magister- und Doktorprüfungen 1960 bis 1995 

2. Wissenschaftliches Personal (Ist-Bestand) der Univer-

sitäten, Gesamthochschulen sowie der Theologischen 

und Pädagogischen Hochschulen nach Personalgruppen 

und Fächergruppen (ohne Klinische Medizin und Zahn-

medizin) Stand: 2. Oktober 1978 

3. Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Doktorprüfungen nach 

Fächergruppen und ausgewählten Studienbereichen 

1960, 1965 und 1970 bis 1977 

• 
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Tabelle 1 

Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Diplom-, Staats-, Magister- und Doktorprüfungen 

1960 bis 1995 

Jahr 

Von Deutschen mit Erfolg abgelegte 

Diplom-, Staats- und Ma-
gisterprüfungenl) 

Doktorprüfungen 

insge-
samt 

davon 

insge-
samt 

davon in % der von Deutschen 
gelegten Diplom-, 

sterprüfungen 

mit Erfolg ab-
Staats- und Magi-

drei Jahre vorher 

Fächer 
ohne 
Human-
medizin 

Human- 
medizin 

Fächer 
ohne 
Human-
medizin 

Human 
medizin des gleichen Jahres 

ohne 
Human- 
medizin 

Human- 
medizin 

ohne 
Human- 
medizin 

Human- 
medizin Anzahl 

(1) Ist-Zahlen 

1960 24.670 22.403 2.267 5.443 3.703 1.740 16,5 76,8 98,3 

1961 30.771 28.158 2.613 5.779 3.764 2.015 13,4 77,1 105,6 

1962 33.416 30.492 2.924 5.831 3.678 2.153 12,1 73,6 102,8 

1963 36.710 33.805 2.905 5.939 3.814 2.125 11,3 73,1 17,0 93,7 

1964 36.613 33.498 3.115 6.428 3.934 2.494 11,7 80,1 14,0 95,4 

1965 40.569 36.778 3.791 6.382 3.896 2.486 10,6 65,6 12,8 85,0 

1966 42.975 38.639 4.336 7.156 4.266 2.890 11,0 66,7 12,6 99,5 

1967 44.918 	40.076 4.842 8.237 4.893 3.344 12,2 69,1 14,6 107,4 

1968 44.847 	39.761 5.086 9.256 5.373 3.883 13,5 76,3 14,6 102,4 

1969 46.703 	42.009 4.694 9.581 5.630 3.951 13,4 84,2 14,6 91,1 

1970 47.325 	42.402 4.923 9.728 5.364 4.364 12,7 88,6 13,4 90,1 

1971 49.563 	44.599 4.964 9.403 5.452 3.951 12,2 79,6 13,7 77,7 

1972 53.034 	47.493 5.541 9.064 5.164 3.900 10,9 70,4 12,3 83,1 

1973 	 58.261 	52.417 5.844 9.342 5.334 4.008 10,2 68,6 12,6 81,4 

1974 	 62.467 	56.484 5.983 9.887 6.207 3.680 11,0 61,5 13,9 74,1 

1975 	 69.406 	63.767 5.639 10.497 6.322 4.175 9,9 74,0 13,3 75,3 

1976 	 74.369 	68.053 6.316 10.634 6.538 4.096 9,6 64,9 12,5 70,1 

1977 	 73.117 	68.456 4.661 10.521 6.775 3.746 9,9 80,4 12,0 66,4 

(2) Prognose 2)  

1978 	 90.200 82.832 7.368 7.971 12,5 

1979 94.800 86.906 7.894 8.507 12,5 

1980 98.800 90.380 8.420 8.557 12,5 

1981 	 99.900 90.954 8.946 10.354 12,5 

1982 	 100.500 91.028 9.472 10.863 12,5 

1983 	 99.800 89.800 10.000 11.298 12,5 

1984 	 99.500 89.500 10.000 11.369 12,5 

1985 	 99.300 89.300 10.000 11.379 12,5 

1986 	 100.500 90.500 10.000 11.225 12,5 

1987 	 102.400 92.400 10.000 11.188 12,5 

1988 109.800 99.800 10.000 11.163 12,5 

1989 116.800 106.800 10.000 11.313 12,5 

1990 	 106.900 96.900 10.000 11.550 12,5 

1991 	 129.500 	119.500 10.000 12.475 • 12,5 

1992 	 144.500 134.500 10.000 13.350 • 12,5 

1993 	 124.200 114.200 10.000 12.113 • 12,5 

1994 	 122.300 112.300 10.000 14.938 • 12,5 

1995 	 124.700 114.700 10.000 16.813 • 12,5 

1) Einschl. Lehramtsprüfungen. - 2) Prognose der Studienanfänger, Studenten und Absolventen bis 1995, Fort-

schreibung der Dokumentation Nr. 58, Statistische Veröffentlichungen der KMK, Heft 62, Juni 1979 
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.Tabelle 2 

Wissenschaftliches Personal (Ist-Bestand) der Universitäten, Gesamthochschulen sowie der 

Theologischen und Pädagogischen Hochschulen nach Personalgruppen und Fächergruppen (ohne 

Klinische Medizin und Zahnmedizin) 

Stand: 2. Oktober 1978 

Fächergruppe 

Profes-
sorenl)  

Wissen-
schaftli- 
che Assi- 
stenten 
und 
Hilfs-2 
kräfte 

Wissen-
schaftli-
che Mit-
arbei-
ter3)  

Akade- 

Räte ' 

Studien-
räte5)  

Wissen-
schaftli- 
che Assi- 
stenten 
und 
Hilfs-2) 
kräfte 

Wissen-
schaftli- 
che Mit- 
arbei- 
ter3)  

Akade- 
mische 
Räte4)  

Studien-
räte5)  

Anzahl Meßzahlen: Zahl der Professoren = 100 

Geisteswissenschaf- 
ten6)  3.832 1.991 1.082 1.009 789 52 28 26 21 

Sprachwissenschaf- 
ten7) 1.522 1.042 921 1.034 135 68 61 68 9 

Rechtswissenschaften 701 677 372 83 4 97 53 12 1 

Wirtschaftswissen-
schaften8)  1.046 1.222 813 238 19 117 78 23 2. 

Sozialwissenschaf-
ten9) 630 502 416 176 69 80 66 28 11 

Mathematik, Natur-
wissenschaften 4.503 4.639 4.965 1.630 102 103 110 36 2 

Theoretische Medizin 1.012 1.249 1.174 278 123 116 27 

Agrar-, Forst- und 
Ernährungswissen-
schaften, Veterinär-
medizin 652 590 764 259 11 90 117 40 2 

Ingenieurwissen-
schaften10)  2.108 2.956 3.989 462 44 140 189 22 2 

Kunst, Kunstwissen-
schaften 435 192 96 138 85 44 22 32 20 

Zusammen 16.441 I 	15.060 1 	14.592 5.307 1.258 ! 	92 89 32 

1) Ordentliche und außerordentliche Professoren, Leiter von Kunsthochschulen, Abteilungsvorsteher und Pro-
fessoren, Professoren an Kunst-, Fach- und Pädagogischen Hochschulen, beamtete außerplanmäßige Professoren 
und Universitätsdozenten. - 2) Einschl. Oberassistenten, -ärzte, -ingenieure, Assistenzärzte, Assistenz-
professoren. - 3) überwiegend wissenschaftliche Angestellte. - 4) Einschl. Akademische Direktoren und Ober-
räte, Lektoren. - 5) Studienräte im Hochschuldienst, sonstige hauptamtliche Lehrkräfte. - 6) Theologie, 
Philosophie, Psychologie, Erziehungswissenschaften, Geschichtswissenschaften, Lehramt an Grund-, Haupt- und 
Sonderschulen, Kommunikationswissenschaften, Sportwissenschaften, sonstige Geisteswissenschaften. - 7) Einschl. 
Dolmetscherausbildung. - 8) Einschl. sonstige wirtschafts- und sozialwissenschaftliche Fächer. - 9) Einschl. 
Politologie. - 10) Einschl. medizinische Technik. 

Quelle: Statistisches Bundesamt, Personal an Hochschulen 1978. 

1 

• 

• 



- 47 - 

Tabelle 3 

Von Deutschen mit Erfolg abgelegte Doktorprüfungen nach Fächergruppen und ausgewählten Studienbereichen 

1960, 1965 und 1970 bis 1977
1) 

Flmhergruppe 1960 1965
i  

1970
J) 	

1971
31 1972 1973 	1974 	1975 1976 1977 

Sprach- und Kulturwissen- 
schaften-' 

darunter: 

637 779 925 1.128 1.100 1.156 1.200 	1.248 1.211 1.437 

Theologie, Religionslehre 84 75 82 113 11.3 131 130 	110 122 115 
• 

Wirtschafts- und Gesell-
schaftswissenschaften 1.053 944 1.233 1.136 1.144 1.155 1.317 1.275 1.248 1.226 

darunter: 	 . . 
Politik- und Sozialwis-
senschaften . . • • . 168 237 256 249 272 

Rechtswissenschaft 628 578 711 623 576 591 610 546 518 465 

Wirtschaftswissenschaften 425 366 522 513 568 392 447 444 463 477 

Mathematik, Naturwissen-
schaften 

darunter: 

1.259 1.343 2.106 2.103 1.814 1.865 2.258 2.307 2.428 2.589 

Mathematik 42 67 186 187 151 177 . 	205 201 192 238 

Physik 202 296 577 542 498 467 605 589 585 558 

Chemie 711 648 796 888 695 678 797 825 960 1.007 

Biologie . . . . . 253 350 375 346 411 

Pharmazie 69 74 111 92 84 100 99 104 98 147 

Bumanmedizin (ohne Zahn-
medizin) 1.491 2.217 3.794 3.473 3.315 3.325 3.066 3.428 3.394 2.990 

Zahr=edizin 2491 269 570 478 585 683 614 747 702 756 

Veterinärmedizin 207 221 188 241 248 248 270 209 308 240 

.;rar-, :erst- und Ernalt-
run;s.wissenschaften 202 143 144 107 140 i 	159 217 257 263 246 

Ingenieurwissenschaften 

darunter: 

3451  466 768 737 718 627 801 917 . 	864 916 

Maschinenbau, Verfah-
renstechnik 125 163 352 314 • 292 298 394 407 415 444 

Elektrotechnik 75 107 155 165 159 130 140 175 143 177 

Architektur 7 10 13 11 20 28 '32 47 41 38 

Bauingenieurwesen 44 61 99 94 95 72 118 203 170 139 

Kunst, Kunstwissenschaft . . . . . 124 144 109 142 121 

Dhne Angabe - - - - - - - • - 74 - 

/nsaesamt 	. 5.443 6.382 9.728 9.403 9.064 9.342 9.887 10.497 10.634 10.521 

1) Sommersemester und vorausgegangenes Wintersemester, z.B. 1960: Sommersemester 1960 und Wintersemester 1959/60. - 
2) Einschl. Sport, Leibeserziehung. - 3) Ohne Schleswig-Holstein. 

Quelle: Statistisches Bundesamt 


